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Der Vatikan der Anthroposophie: Das erste Goetheanum auf dem Bluthügel, das  in der Silvesternacht 1922 durch Brandstiftung zerstört wurde. Foto Picture alliance

S chaute rudolf steiner im ersten 
stock des hauses „zum hansi“ in 
Dornach während der Kriegsjah-
re 1914 bis 1918 abends aus dem 

Fenster, sah er das „Feuer im elsass“. Der 
himmel war rot erleuchtet vom Mün-
dungsfeuer der deutschen und französi-
schen artillerie, und wehte der west-
wind, trug er das dumpfe grollen der 
Detonationen vom hartmannsweilerkopf 
über den rhein bis in die schweiz.

unten im tal befanden sich die 
Metallwerke, die zünder und andere 
Munitionsbestandteile sowohl für die 
entente als auch für die Mittelmächte 
herstellten. nebst der waffenfabrik und 
dem goetheanum gab es in Dornach nur 
noch ein paar bauernhöfe und ein Kapu-
zinerkloster. Dort lagen die gebeine der 
gefallenen der schlacht von Dornach 
am 22. Juli 1499, bei der dreitausend 
schwaben und fünfhundert eidgenossen 
das Leben ließen. 

Die historische schlacht fand auf dem 
hügel statt, auf dem heute das goethe-
anum steht. Danach war es für vierhun-
dert Jahre still in Dornach. Die Kapuzi-
ner beteten und hegten ihre gemüse- und 
Kräutergärten, die bauern pflegten ihre 
apfel- und Kirschbäume, brannten 
schnaps und bauten einen sauren wein 
an. Die indus trialisierung hielt erst ein-
zug, als 1875 die eisenbahnlinie basel–  
Delémont–genf vollendet wurde. Das 
bot den herren Vogt, silbernagel und 
stadler ideale Voraussetzungen, hier, 
zwischen dem Flüsschen birs und den 
eisenbahngleisen, die „schweiz. Metall-
werke Dornach“ zu gründen.

ziel des unternehmens war es vorerst, 
die florierende uhrenindustrie im 
benachbarten Jura mit gehäusen und 
anderen Metallerzeugnissen zu beliefern. 
in den ersten Jahren schrammte die Firma 
mehrmals am Konkurs vorbei. erst mit 
dem Kauf einer stangenpresse – in euro-
pa eine revolutionäre neuerung – konnte 
sich die Firma stabilisieren und eine 
bedeutende Marktposition als Lieferantin 
von halbfabrikaten aus Messing, Kupfer 
und anderen buntmetallen erarbeiten. 
am Vorabend des ersten weltkriegs war 
das unternehmen bestens gerüstet für 
alles, was da kommen sollte.

rudolf steiner muss es als wunderbare 
Fügung des schicksals angesehen haben, 
als ihm der basler zahnarzt emil gross-
heintz im herbst 1912 ein großes stück 
Land für die errichtung seines „Johan-
nesbaus“ zur Verfügung stellte. gross-
heintz, ein früher anhänger der anthro-
posophischen bewegung, hatte von den 
Querelen, widerständen und einspra-
chen gehört, mit denen steiner am 
ursprünglich vorgesehenen bauplatz in 
München zu kämpfen hatte. Das von 
grossheintz offerierte grundstück war 
ideal für eine weitherum sichtbare tem-
pelanlage mit großzügigem umschwung. 
Dass es sich dabei um das ehemalige 
schlachtfeld, den „bluthügel“ handelte, 
der von bauern über Jahrhunderte 
gemieden wurde, da, kaum hatte man 
den Pflug angesetzt, Knochen, abgekeul-
te schädel oder Metallteile an die Ober-
fläche traten, dürfte steiner ziemlich egal 
gewesen sein. Denn schließlich glaubte er 
nicht an die wiederauferstehung des 

Fleisches, sondern hatte die gewissheit, 
dass die im Jahr 1499 getöteten in neuen 
inkarnationen längst wieder unter den 
Lebenden wandelten.

Die ermitage, ein mystischer Ort, 
immer wieder mit der gralsburg und 
Parzival in Verbindung gebracht, war 
kaum einen steinwurf entfernt. rudolf 
steiner muss es als  Offenbarung erschie-
nen  sein, so, als hätte sich die gesamte 
engelschar wie auch alle erd-, Luft- und 
sonstigen mystischen und mythischen 
geister hier versammelt, um ihm den 
Dornacher „bluthügel“ zu Füßen zu 
legen. und dies erst noch frei von stören-
den baugesetzen und -vorschriften.

steiner entschied rasch: Die grund-
steinlegung erfolgte am 20. september 
1913, am 1. april 1914 feierten  600 
arbeiter bereits das richtfest des holz-
baus mit Doppelkuppel. Da arbeiter 
Mangelware waren, warb sie steiner kur-
zerhand der Metallwarenfabrik unten im 
tal ab. Diese musste 1914 die aktionärs-
dividende von sechs auf vier Prozent sen-
ken, da „der Johannestempel in Dornach 
viel höheren Lohn an die arbeiter offe-
riert und bezahlt haben, so dass im 
geschäftsjahr ca. 200 arbeiter im Metall-
werk austraten und durch ungelernte 
arbeiter ersetzt werden mussten“. eine 
ungemütliche situation, wollte man doch 
bereit sein, sollten sich die gerüchte 
bestätigen, dass den Kriegsparteien an 
der Marne die Munition ausginge.

K urz nach Kriegsbeginn im 
august 1914 hatte Frankreich 
schweizerische Offerten für 
Munitionsbestandteile noch 

dankend abgelehnt. anfang 1915 kamen 
sie reumütig auf die angebotenen Dienste 
zurück. Das war der startschuss für einen 
nie da gewesenen wachstumsschub der 
schweizer Metall- und uhrenindustrie: 
Millionenfach wurden zünder und andere 
Munitionsbestandteile hergestellt, die 
hauptsächlich an die entente, deklariert 
als „abgedrehte Kupferwaren“, geliefert 
wurden. so verfünffachte sich die Menge 
des verarbeiteten Metalls der Metallwerke 
Dornach zwischen 1914 und 1917 von 
2350 tonnen auf 12.800 tonnen. Die zahl 
der beschäftigten stieg im gleichen zeit-
raum von 310 auf rund 1000 Personen.

im rekordjahr 1917 verteilten Verwal-
tungsrat und Direktion der Metallwerke 
den rekordgewinn von knapp 2,3 Millio-
nen schweizer Franken wie folgt: nebst 
der ordentlichen Dividende von sechs 
Prozent (180.000 Franken) gab es eine 
vierzehnprozentige „superdividende“ 

(420.000) fürs aktionariat sowie „tantie-
men und gratifikationen“ (470.000) für 
Direktion und belegschaft; insgesamt 
1,07 Millionen Franken, was nach heuti-
ger Kaufkraft rund 90 Millionen euro 
entspricht. Der „Fürsorge von arbeitern 
und beamten“ wurde 300.000 Franken 
überwiesen. Der widerhall des stahlge-
witters fiel als warmer goldregen über 
die Fabrikherren in Dornach nieder.

während in den Metallwerken die 
schmelzöfen vierundzwanzig stunden am 
tag loderten, um den tod auf den 
schlachtfeldern europas am Leben zu 
erhalten, arbeiteten gleichzeitig auf dem 
hügel akademische Maler, Plastiker und 
holzschnitzer in den sälen des giganti-
schen Doppelkuppelbaus (der radius der 
großen Kuppel in der höhe von 27 Meter 
betrug  siebzehn Meter, die der kleinen 
Kuppel 12,4 Meter), um rudolf steiners 
geisteswelt dort gestalt zu verleihen. Der 
bau sollte gleichzeitig bühne für seine 
„Mysteriendramen“, Vortrags- und Ver-
sammlungsort sowie sitz der anthroposo-
phischen gesellschaft sein.

insgesamt waren Kunsthandwerker aus 
sechzehn nationen in den ateliers zugan-
ge. Der bedauernswerte gemeindeschrei-
ber von Dornach war derart überfordert 
mit den fremdländischen namen und den 
eigenartigen berufsbezeichnungen der 
„tempelarbeiter“, dass er unisono „Künst-
ler“ oder „Künstlerin“ in die entsprechen-
de spalte der Meldebücher eintrug. wäh-
rend unweit von Dornach der weltkrieg 
tobte, gingen in dem kleinen Ort wissen-
schaftler, Philosophen, suchende, refor-
mer und erste eurythmie-tänzerinnen  ein 
und aus, um sich im steinerschen univer-
sum zu verankern oder zu verflüchtigen.

im speisesaal aufliegende tageszeitun-
gen aus den heimatländern versorgten 
arbeiter und „Künstler“ mit nachrichten 
von der Kriegsfront und den innenpoliti-
schen geschehnissen zu hause. Man kann 
sich vorstellen, dass es, je nach Meldung, 
zu auseinandersetzungen unter den 
Landsleuten unterschiedlicher herkunft 
kam. Die einsicht in das glück, sich nicht 
gegenseitig in den schützengräben 
abknallen zu müssen, ließ die streithähne 
aber mehrheitlich friedlich seite an seite 
weiterarbeiten. schließlich mussten säle 
und bühne für steiners „Mysteriendra-
men“ fertig werden.

in diesem vierteiligen epos kämpfen 
ahriman und Luzifer um ein grüppchen 
Menschen, das sich unter der Führung 
eines eingeweihten – wohl steiner selbst – 
aufmacht, in die untiefen der reinkarna-
tion, vom Mittelalter bis in ägyptische zeit 

zurück, hinabzusteigen, um ein höheres 
geistesleben zu erlangen. Die welt war im 
tal, die anderswelt auf dem hügel. Der-
weil die 600 beschäftigten auf dem „blut-
hügel“ das „rom der anthroposophie“ 
erschufen, produzierten im tal  die rund 
tausend arbeiter, arbeiterinnen und Kin-
der näpfe, aufschlags-, zeit- und Präzi-
sionszünder im schichtbetrieb.

wenn sie nach zwölf stunden harter 
Maloche zum hügel hinaufschauten, dürf-
te manchen steiners majestätischer Dop-
pelkuppelbau als Verheißung eines besse-
ren Lebens erschienen sein, auch wenn 
die Pfarrer der umgebung sonntags von 
der Kanzel herab gegen die anthroposo-
phische teufelei wetterten.

Leider war die Verheißung eines höhe-
ren geisteslebens, wie so vieles in dieser 
welt, ziemlich ausschließlich den reichen 
vorbehalten. Die gießer und Dreher in der 
Metallfabrik konnten sich einen aufbruch 
in neue sphären nicht leisten. sie hatten 
Mäuler zu stopfen. 

D er Dornacher bevölkerung 
dürfte kaum bewusst gewesen 
sein, dass in ihrem Dorf 
unverhofft die gewaltigen 

Kräfte, die zur europäischen Katastrophe 
führten, aufeinandergetroffen waren: 
industrialisierung und Verkehr, innova-
tion in technik und Medizin, neue ideo-
logien und religiöse Konzepte im wider-
streit mit maroden politischen systemen, 
deren herrschaftsanspruch noch auf dem 
mittelalterlichen Feudalprinzip fußte, im 
Verbund mit den Kirchen, deren einziges 
gebot es war, die göttliche Ordnung auf-
rechtzuerhalten.

unten im tal zischte, dampfte und häm-
merte tag und nacht der unverzichtbare 
zulieferer einer gigantischen Vernich-
tungsindustrie, oben auf dem hügel niste-
te in seinem brutkasten ein künftiger eso-
terischer weltkonzern mit universität, 
schulen, Landwirtschaftsbetrieben, spitä-
lern, banken, arznei- und Kosmetikbe-
trieben für eine bessere welt.

Die beiden so gegensätzlichen Dorna-
cher unternehmen blühten und gediehen 
bestens, auch nach dem Friedensschluss 
von Versailles; und richtig schwung nah-
men die geschäfte noch einmal 1939 bis 
1945 auf, als die welt ein weiteres Mal 
unersättlichen bedarf nach zündern, 
bomben und heilsversprechungen aus 
Dornach hatte.

als dann das große schlachten in 
europa vorbei war, mussten die Metall-
werke Dornach diversifizieren. sie stell-
ten nun nebst Munitionsbestandteilen 
auch Leitern, rohlinge für Münzen sowie 
bleche für blasinstrumente und schlag-
zeugbecken her. trotzdem war der nie-
dergang gegen ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts nicht aufzuhalten. eine 
werkhalle um die andere wurde 
geschlossen. Die letzten arbeiter werden 
den standort Dornach 2026 verlassen.
im gleichen Jahr wird das goetheanum 
steiners „Mysteriendramen“ aufführen.

Patrick Tschan  lebt  als   Schriftsteller in 
Dornach und leitet in einem stillgelegten Teil 
der Metallwerke  den  Kulturraum  wydeKANTINE. 
Zuletzt veröffentlichte er 2022 den Roman 
„Schmelzwasser“ (Braumüller Verlag).

Tod und Inkarnation in Dornach
schicksalhafte gleichzeitigkeit: 

während in Dornach  bei basel von 1914 
an die schmelzöfen tag und nacht loderten und 

damit   auf europas  schlachtfeldern 
den Krieg verlängerten, schuf rudolf steiner   

dort seinen anthroposophischen weltkonzern. 
Von Patrick Tschan

hingegen die teilzeitquote bei Lehre-
rinnen mit jener der übrigen abhän-
gig beschäftigten Frauen, so liegt 
Letztere sogar einen Prozentpunkt 
höher. Die Präsentation der zahlen 
durch die expertenkommission setzt 
also gerade Lehrerinnen unter 
unsachlich erzeugten Druck.

Darüber hinaus ist der unterschied 
zwischen teil- und Vollzeitstellen an 
den schulen längst nicht so groß, wie 
man erwarten könnte. tatsächlich 
geben Lehrer in Vollzeit – hauptsäch-
lich wegen ermäßigungsstunden für 
tätigkeiten jenseits des unterrichtens 
– monatlich im Durchschnitt nur 21 
unterrichtsstunden, der Durchschnitt 
bei den teilzeitlehrern liegt bei mehr 
als 16. zu diesem ergebnis kommt 
Klemm nach auswertung von Daten 
des statistischen bundesamtes. 

Für aussichtsreicher hält Klemm 
das Modell der sogenannten Vor-
griffsstunden. Dabei leihen Lehrer 
über einen bestimmten zeitraum hin-
weg ihrem bundesland ein Plus an 
wochenstunden, das ihnen auf einem 
arbeitszeitkonto gutgeschrieben und 
später in Form von altersteilzeit oder 
anderweitig zurückgegeben wird. 
hybridunterricht hält Klemm für eine 
denkbare Lösung, dieser bedürfe 
jedoch einer guten Vorbereitung. 

Korrekturen früherer Versäumnisse 
brauchen Zeit und Kreativität  
Mehr digitale impulse wünschen sich 
auch die schulleiter in der vor weni-
gen tagen veröffentlichten Cornel-
sen-studie – sowohl im unterricht als 
auch in der weiterbildung und der 
Verwaltung. Das auslaufen des „Digi-
talpakts schule“ im Jahr 2024 grämt 
sie schon jetzt. Das mit abstand 
wichtigste thema für die schulleiter 
aber ist natürlich die Personalgewin-
nung, und diese wird in zukunft 
dadurch nicht leichter, dass so perso-
nalintensive herausforderungen wie 
das von der bundesregierung initiier-
te startchancenprogramm für sozial 
benachteiligte Jugendliche und der 
verlässliche ganztag bis 2026 hinzu-
kommen. 

an geld mangelt es dabei nicht. 
Das startchancenprogramm, zentra-
les bildungsprojekt der ampel, wird 
wohl, so Jens brandenburg, Parla-
mentarischer staatssekretär im bun-
desministerium für bildung und For-
schung (bMbF) im gespräch mit der 
F.a.z., mit bis zu einer Milliarde euro 
jährlich vom bund unterstützt. Der 
betrag entspräche damit der bil-
dungsmilliarde, die der bundesfi-
nanzminister beim Dreikönigstreffen 
angekündigt hatte.    Über den finan-
ziellen anteil der Länder an dem Pro-
gramm wird derweil noch ebenso ver-
handelt wie über den Modus der Mit-
telverteilung. Der nach bevölkerungs-
zahl und steueraufkommen gehende 
Königsteiner schlüssel erscheint dem 
bMbF bei einem auf zehn Jahre ange-
legten Programm für bildungsgerech-
tigkeit unpassend, favorisiert wird ein 
sozialindex.

im Jahr 2023 soll das Programm, 
das auf drei säulen ruht – schulbau, 
Personal, Chancenbudget –, zunächst 
vorbereitet werden. beginnen  wird es 
im schuljahr 2024/25 an 4000 schu-
len, ein ehrgeiziges unterfangen. 
wobei die idee eines investitionspro-
gramms für benachteiligte schüler 
nicht neu ist. in hamburg,  schleswig-
holstein, rheinland-Pfalz oder berlin 
wird sie in kleinem Maßstab schon 
verwirklicht, und auch das soeben 
angelaufene  bund-Länder-Programm 
„schule macht stark“ wird deutsch-
landweit bereits 200 schulen „in 
schwierigen Lagen“ fördern.

Die anschlussfähigkeit für das 
startchancenprogramm ist  gegeben, 
wie erfolgreich es sein wird, hängt 
davon ab, welche Personalressourcen 
erschlossen werden und welchen 
zuschnitt es im einzelfall erhält. Der 
bund wird das Programm vor allem 
bildungswissenschaftlich begleiten 
und auf regelmäßige evaluation drin-
gen, doch große Qualitätsunterschie-
de werden unvermeidbar sein. 

Die aktuelle entwicklung zeigt, wie 
schwierig es ist, eine schulpolitik zu 
korrigieren, der die Lehrer ausgegan-
gen sind. Damit es nicht noch schlim-
mer wird, müssten eigentlich überall 
im Land auf hochtouren neue res-
sourcen erschlossen werden – ohne 
die bestandslehrer zu verprellen. 
Doch anstatt zusammenspiel, ab -
stimmung und beratung zu stärken, 
herrschen in der schulverwaltung auf-
gesetzte strenge und anflüge von 
Verzweiflung vor. wohl auch, weil 
man feststellen musste: Mit geld 
allein stopft man kurzfristig keine 
Versorgungslücken mehr. es sieht so 
aus, als müsste die schulpolitik end-
lich selbst entwickeln,  was sie bislang 
immer bei anderen zu fördern ver-
sprochen hatte –  Kreativität und 
Lösungskompetenz. eines ist jeden-
falls sicher:  Die zukunft der bildung 
wird nicht mehr am schreibtisch ent-
schieden.  uwe ebbinghaus

Kaum hatte die expertenkommission 
der Kultusministerkonferenz ende 
Januar ihre empfehlungen zur behe-
bung des Lehrermangels vorgestellt, 
kaum hatten die gewerkschaften die 
zum teil einschneidenden Vorschläge 
als verfehlt zurückgewiesen, kam es, wie 
es kommen musste im bildungsfödera-
lismus: Jedes bundesland pickte sich aus 
dem Maßnahmenstrauß der wissen-
schaftler heraus, was ihm passte. 

in höchstgeschwindigkeit stellte 
sich Mecklenburg-Vorpommerns bil-
dungsministerin auf die seite der Leh-
rer, von denen in dem bundesland 
besonders viele fehlen. simone 
Oldenburg (Die Linke) versprach, 
dass es keine Mehrarbeit geben werde, 
und warb zuletzt sogar mit einer Ver-
besserung bei den altersanrechnungs-
stunden. bayern hatte sich schon 
wochen zuvor unverhohlen im 
abwerbemodus präsentiert. Markus 
söder machte es zur Chefsache, für 
die 6000 neuen Lehrerstellen, die das 
Land in den kommenden Jahren benö-
tigt, mit gehaltsanreizen zu werben, 
womit er eine alte Vereinbarung 
innerhalb der Kultusministerkonfe-
renz aufkündigte,  der zufolge jedes 
Land seine eigenen Lehrer ausbildet 
und nicht aktiv in fremden Jagdgrün-
den wildert. bremen forderte schon 
einen staatsvertrag, um derlei Kon-
kurrenzverhalten zu regulieren. 

Über die streichung des sabbat-
jahrs für Lehrer denken jetzt fast alle 
bundesländer nach. auch werden, 
soweit es der arbeitsmarkt zulässt, 
überall assistenten mit unterschied-
licher berufsbezeichnung eingestellt,  
um die Lehrer von Verwaltungsaufga-
ben zu entlasten, aber auch, um sie  
im unterricht zu unterstützen. härter 
ist die gangart in sachsen-anhalt, 
das schon seit Jahresbeginn im 
Clinch mit den Verbänden liegt und 
in dieser woche im Landtag 
beschloss, seine Lehrer von april an 
eine stunde mehr arbeiten zu lassen. 
Derweil geht das Land an ausgewähl-
ten schulen dem „4:1“-experiment 
nach, das offenbar einer art von 
geheimhaltung unterliegt:  entspre-
chende anfragen werden nicht 
beantwortet,  erklärt wird lediglich, 
dass sich hinter dem Programm kei-
nesfalls eine Vier-tage-woche für 
schüler verberge. 

Die nämlich hatte die „heute 
show“ aus satirischen gründen in das 
Projekt hineininterpretiert und es 
fälschlicherweise dem Land sachsen 
(ohne anhalt) zugeschrieben, wel-
ches darauf prompt mit einer gegen-
darstellung reagierte, das zDF muss-
te sich entschuldigen.  Leicht kann 
man beim thema „schule“ derzeit für 
Konfusion sorgen; nichts fürchten die 
Länder momentan so sehr, wie den 
eindruck zu erwecken, durch den 
Lehrermangel könnten nicht nur ein-
zelne stunden, sondern ganze tage 
ausfallen. und so wurde auch die 
grundschule im niedersächsischen 
wiefelstede umgehend zurückgepfif-
fen, die wegen eines Versorgungseng-
passes kurzerhand tatsächlich eine  
Vier-tage-woche ausgerufen hatte. 

Gerade Lehrerinnen werden übel  
unter Druck gesetzt
Doch wer meint, die wählerschaft mit 
zwangsmaßnahmen gegen Lehrer in 
gerhard-schröderscher Manier („fau-
le säcke“) auf seine seite zu bringen, 
wurde jüngst durch eine Forsa-umfra-
ge im auftrag des Magazins „stern“ 
eines besseren belehrt. sie ergab, dass 
61 Prozent der bürger eine auswei-
tung der unterrichtsverpflichtung für 
die meisten Lehrer als zu große belas-
tung bewerten. nur 34 Prozent hielten 
eine erhöhung der stundenzahl für 
verkraftbar, darunter auffällig viele 
wähler der FDP.

wie richtig die bürger mit ihrer 
skepsis gegenüber verschärfenden 
Maßnahmen liegen, zeigt auch ein   
gespräch mit dem bildungsforscher 
Klaus Klemm, der als erster vor dem 
aktuellen Lehrermangel gewarnt hat  – 
schon vor fünf Jahren legte er ein war-
nendes gutachten für die bertels-
mann-stiftung vor. nun hat Klemm 
die einzelnen empfehlungen der stän-
digen wissenschaftlichen Kommis-
sion (swK) durchgerechnet und sagt, 
dass die meisten von ihnen, und 
mögen sie wegen ihrer härte noch so 
große erwartungen wecken, die fal-
schen impulse setzten und wohl größ-
tenteils verpuffen werden (das voll-
ständige interview finden sie unter 
faz.net/klemm).

Klemm findet es „übel“, dass die 
swK in ihren empfehlungen den ein-
druck erwecke, es gebe bei den Leh-
rern ein besonderes teilzeitprivileg, 
das es nun zu beschneiden gelte.           
Denn dass die teilzeitquote unter 
Lehrern 47 Prozent ausmache – im 
Vergleich zu den 29 Prozent bei allen 
abhängig beschäftigten –, liege 
schlicht daran, dass 70 Prozent von 
ihnen Frauen sind, bei denen die teil-
zeitquote deutlich höher angesiedelt 
ist als bei Männern. Vergleicht man 

Die Zeit, da Geld  allein die 
Wunden heilte, ist vorbei 
Lange geredet, nichts getan: Der Lehrermangel ist 
da. wie kann es jetzt weitergehen an den schulen?
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